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Corona 5.0 und

Keynes

Heimarbeit gab es auch schon früher. Und doch ist das Home-Office von heute anders V O N M I C H A E L G R E G O R Y
V O N P E T E R S C H A L L E B E R G

Mit einem nicht endenden Lockdown in-
folge der Bekämpfung der Corona-Pande-
mie und zunehmender Verwirrung ange-
sichts einer auf kurze Sicht fahrenden
Politik mehren sich in Deutschland die
Stimmen, die eine Neuaufstellung des So-
zialstaates und der Gesellschaft fordern.
Zu Recht! Gesellschaft 5.0 wird eine sol-
che neue sozialstaatliche Organisation ge-
nannt, um anzudeuten, dass die Arbeit 4.0
genannte, neue digitale Revolution der
traditionellen Erwerbsgesellschaft schon
wieder überholt ist durch die Folgen des
Corona-Virus.
Dabei wird es zunächst um die Frage ge-
hen: Wie gelingt ein Ausgleich von Schutz-
rechten und Freiheitsrechten in der sozial-
staatlichen Demokratie. Mit anderen Wor-
ten: Wie gelingt die empfindsame Balance
zwischen optimalem Schutz der Gesund-
heit aller Bürgerinnen und Bürger, insbe-
sondere der vulnerablen Personen, und
dem Recht aller Personen auf Arbeit und
Erwerbsleben, rustikaler zugespitzt: zwi-
schen überwinterndem Überleben in Ein-
samkeit und „social distance“ und riskan-
tem Miteinanderleben und Erleben von
Kontakten und Kommunikation. Schon
das beständige Maskentragen schafft ja,
wie einem manchmal blitzlichtartig be-
wusst wird, eine andauernde schmerzliche
Distanzierung von den anderen Personen.
Solche Abwägung wird ohne Zweifel und
zusätzlich zu den Schaltkonferenzen des
Bundeskanzleramtes mit den Minister-
präsidenten wieder mehr in das Parla-
ment, den eigentlichen Raum der demo-
kratischen Entscheidungen und Gesetz-
gebung, wandern müssen, wenn unsere
Demokratie lebendig und transparent
bleiben soll. Präziser müssten die Schutz-
konzepte für ältere, hochbetagte und pfle-
gebedürftige Mitbürger werden einschließ-
lich einer regulären, unkomplizierten Test-
pflicht vor dem Besuch von Krankenhäu-
sern, Seniorenheimen und Pflegeeinrich-
tungen, auch der Tagespflege! Dazu gehört
auch eine möglichst bald zur Verfügung
stehende private Möglichkeit des Corona-
Schnelltests, erhältlich in Apotheken. Und
dazu gehört auch die Rückgabe der Frei-
heitsrechte an bereits Geimpfte, denn
schließlich handelt es sich nicht um er-
worbene oder zugestandene Privilegien,
sondern um natürliche Rechte, die mit der
Impfung nicht mehr verweigert werden
dürfen. Zu diesen Rechten gehört auch die
optimale Bildung: Hier muss viel mehr in
zusätzliches Personal und zusätzliche
Räume und die Normalität kleiner Klas-
sen mit Wechselunterricht über den Tag
verteilt investiert werden.
Schließlich wird der Staat sehr viel mehr
in den aktiven Aufbau von Produktions-
kapazitäten für Impfstoffe investieren
müssen. Die Zeit des liberaleren Nacht-
wächterstaates ist in dieser Sicht endgültig
vorbei. Der neue italienische Ministerprä-
sident Mario Draghi, nicht gerade des So-
zialismus verdächtig, spricht neuerdings
nicht zufällig von einer ganz neuen Aktu-
alität von John M. Keynes und seiner Idee
eines aktiven Eingreifens des Staates zu-
gunsten von Produktion, Beschäftigung
und Lebensqualität. Denn eines ist ziem-
lich sicher: Bis 2040 wird uns das Virus
und seine Varianten allemal in heilsamer
Beunruhigung begleiten. Nur auf Sicht
fahren, hilft da offenkundig nur wenig.
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Der Mensch als Maßstab

Christliche
Köpfe in der
Wirtschaft – Teil

Umgestaltung der Produktion nach innova-
tiven Konzepten von Gruppenarbeit und
Fließfertigung“, sagt er heute. Denn: „Da
durfte ich erfahren, welches enorme Poten-
zial sich entfaltet, wenn man die Mitarbeiter
nicht als Ressource, sondern als Personen
behandelt, ihnen echte Freiheit und Verant-
wortung einräumt und sie entsprechend in-

„Aber erst in der praktischen Management-
arbeit ist mir klar geworden, welche Trag-
weite das Menschenbild hat, das dem eige-
nen Tun zugrunde liegt.“ 1998 ging er zu
einem internationalen Autozulieferer in
Esslingen, wo er später Geschäftsführer
wurde. Ullrich war verantwortlich für den
Aufbau der globalen Präsenz des Unterneh-

Der Glaube spielte für ihn schon immer
eine große Rolle. Schon während seiner In-
dustriezeit hatte er berufsbegleitend Theo-
logie studiert. „Der Glaube ist keine Ideolo-
gie, sondern gibt Tiefeneinsicht in die gro-
ßen, zeitlos gültigen Zusammenhänge des
Menschseins. Jesus zeigt den Weg zur ,Fülle
des Lebens, wie er selbst es ausdrückt.“
1: Hans Günther

Ullrich, Priester
und ehemaliger
Manager
VON STEFAN ROCHOW

B
evor er 2008 Priester zum Pries-
ter geweiht geworden ist, arbeite-
te Hans Günther Ullrich 16 Jahre
in Führungspositionen in der In-

dustrie. Schon damals habe für ihn der
Dienst am Menschen immer im Mittelpunkt
gestanden, sagt der promovierte Jurist, der
heute dem Bund Katholischer Unternehmer
als Geistlicher Berater zur Seite steht. 1961
in Trier geboren, studierte Ullrich zunächst
Jura in Bonn, Köln und München. „Erst in
der Referendarzeit wurde mir klar, dass ich
keinen klassischen juristischen Beruf ergrei-
fen möchte“, sagt er. Er entschied sich für
die Industrie und wurde 1990 persönlicher
Referent eines Augsburger Unternehmers.
Drei Jahre später war er Personalchef von
über 1 200 Mitarbeitern. „Das schönste Pro-
jekt meiner Zeit in der Industrie war die

Home Sw
formiert und qualifiziert.“
Gerade hat er ein neues Buch veröffent-

licht: „Maßstab Mensch. Plädoyer für ein
neues Wirtschaftsverständnis“ (JP Bachem
Editionen). Ullrich argumentiert dafür, dass
Wirtschaft und Arbeit primär vom Men-
schen als Person her verstanden werden
müssen. „In der Arbeit geht es um viel mehr
als Geld. Sie ist Teil der menschlichen Kul-
tur und der Ort, an dem die Person sich ent-
faltet und ihren konkreten, ganz persönli-
chen Beitrag zur Gestalt der Welt leistet.“
Die Einzigartigkeit jedes Menschen und
seine existenzielle Bezogenheit auf die Ge-
meinschaft machen zusammen für Ullrich
den Begriff der Person aus. „Die Menschen
sind so angelegt, dass sie einander ergän-
zen“, ist der Trierer Domvikar überzeugt:
„Was anthropologisch richtig ist, was dem
Menschen gerecht wird und ihm gut tut, das
ist auch ökonomisch richtig – nicht umge-
kehrt.“ Im Buch verarbeitet er dabei seine
Erfahrungen in der Industrie und skizziert
den für ihn zentralen Personbegriff der ka-
tholischen Soziallehre in zwölf praxisnahen
Perspektiven. „In der Sicht des Menschen
als Person liegt der Schlüssel zu zahlreichen
Sinn- und Orientierungsfragen, die unserer
Zeit gestellt sind.“ In seinem Denken habe
er viel von Papst Johannes Paul II. gelernt.

eet Hom
mens. Er erlebte dabei, wie sich die unter-
schiedlichen Kulturen im Arbeitsalltag aus-
drücken. „Während etwa in den USA der In-
dividualismus das Bild prägt, die Freiheit
des Einzelnen als Macher, und soziale Ver-
antwortung kaum empfunden wird“, so hat
er beobachtet, „versteht sich im asiatischen
Raum der Einzelne vom Kollektiv her, sei es
das Unternehmen, der Staat oder die Partei.
Er definiert sich durch den Beitrag, den er
zum Wohl dieser Gemeinschaft leistet. Die
Freiheit des Einzelnen ist dabei klar dem
Kollektiv untergeordnet, den Begriff Person
gibt es dort nicht.“ Europa und die Idee der
Sozialen Marktwirtschaft stünden hier mit
der Sicht des Menschen als Person in einer
vermittelnden Position. „Wir verstehen und
teilen die Grundanliegen des Individualis-
mus und des Kollektivismus, stellen sie aber
nicht gegeneinander, sondern sehen sie als
Einheit. Das ist eine starke Basis für inter-
kulturelle Integrationsfähigkeit, und die ist
eine strategische Schlüsselkompetenz im
globalen Wettbewerb.“ Viele Europäer seien
sich jedoch der geistigen Grundlagen ihrer
eigenen Kultur nicht bewusst. „Mit dem
Buch möchte ich auch einen Beitrag dazu
leisten, dass wir zu der so fruchtbaren Sicht
des Menschen als Person mehr Sprachfähig-
keit gewinnen.“
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2006 trat Ullrich ins Trierer Priestersemi-
nar ein, wurde 2008 geweiht. Seit 2010 ver-
antwortet er im Generalvikariat des Bistums
Trier verschiedene Dienste an den Schnitt-
stellen von Kirche, Wirtschaft, Politik und
Gesellschaft.

Daneben ist ihm wichtig, täglich in der
Seelsorge tätig zu sein – in der Trierer In-
nenstadtpfarrei Liebfrauen und in der geist-
lichen Begleitung. „Ich spüre gerade bei jun-
gen Leuten ein starkes Interesse an Sinnfra-
gen. „Für Ullrich ist der Ansatz klar: „Ziel
der Wirtschaft ist der Mensch, nicht umge-
kehrt.“
Hans Günther Ullrich. Foto: Privat
Telearbeit, Co-Working oder Homeoffice.
Die Begriffe haben sich gewandelt, doch
das, was sie bezeichnen, gibt es im Kern seit
jeher: Erwerbsarbeit in den eigenen vier
Wänden oder Eigenregie. Wer also meint,
mit dem Homeoffice im Lockdown – der in
der vergangenen Woche nochmals verlän-
gert wurde – sei ein neues Kapitel in der

lelen zum aktuellen Boom des Homeoffice
gerade in der Isolation der Lebenswelten
ein gravierender Unterschied – der Risiken
birgt. Aber der Reihe nach.

Im „Wörterbuch der Allgemeinen Geo-
graphie“ taucht die Heimarbeit gleich vor
„Heimat“ auf. Das spricht Bände. Denn
nicht nur im Alphabet sind sich beide Wör-

und Lohnnebenkosten. Erich Otremba, Alt-
meister der Wirtschaftsgeografie, sah in der
(kostengünstigen) Heimarbeit sogar einen
zentralen Impuls für die Entwicklung eines
Raumes. Tatsächlich gab es bereits im Mit-
telalter so etwas wie Heimarbeit. Im Ritter-
roman Iwein von Hartmann von Aue (etwa
um das Jahr 1200) ist etwa von 300 jungen

Zeit die Textilbranche. Beispiel Mönchen-
gladbach am Niederrhein, eine frühere
Hochburg der deutschen Textilindustrie.
Dort waren bis weit ins 20. Jahrhundert
Weißnäherinnen, Weber oder Kunststop-
ferinnen zuhause am Werk, die oft über ein
hohes Maß an handwerklichem Geschick
verfügten. Die Textilbranche ist, über die
Wirtschafts- und Sozialgeschichte aufge-
schlagen worden, liegt falsch. Neu ist aller-
dings die Art der Arbeit. Während es bis ins
20. Jahrhundert meist das produzierende
Gewerbe war, mit dem von Zuhause aus
Geld verdient wurde, sind es im Homeoffice
fast immer Aufgaben des tertiären Sektors,
also Dienstleistungen, die erledigt werden.
Anders ginge es wohl auch nicht angesichts
der Isolation, die in der Pandemie verlangt
wird. Das produzierende Gewerbe ist ab-
hängig von Lieferketten, die kontaktlos
kaum funktionieren würden – im Gegensatz
zu Dienstleistungen am Computer, die via
Internet an den Auftraggeber gesandt wer-
den. So besteht bei allen historischen Paral-
ter nahe, sondern auch inhaltlich. Wer von
Zuhause aus arbeiten kann, genießt manche
Vorzüge. Nicht nur der Weg zur Arbeit fällt
weg – was Zeit und Kosten spart –, sondern
(beispielhaft) auch die Schwierigkeit, Fami-
lienarbeit und Erwerbsarbeit dauerhaft zu
organisieren. Heimarbeit kann viel zum
Empfinden von Heimat beitragen („kann“,
weil Heimarbeit wegen größerer Verfügbar-
keit auch zum Stressfaktor werden kann,
„Heimat“ dann vielleicht zur „Hölle“ wird).

Kein Wunder also, dass Heimarbeit
schon seit langem als Alternative zur stand-
ortkonzentrierten Produktion betrachtet
wird, zumal sie auch Arbeitgebern viele
Vorteile bietet, vor allem reduzierte Lohn-
Frauen die Rede, die zwecks Kriegszins ver-
pflichtet wurden, daheim für den Verkauf
zu arbeiten. Auch wenn sie nur einen
Bruchteil des Lohnes für sich einbehalten
konnten, berichtet die österreichische Kul-
turjournalistin Margarete Affenzeller, han-
dele es sich um eine frühe Form der Heim-
arbeit. Im Zuge der Industrialisierung hat
sich Heimarbeit dann oft auf die gesamte
Familie ausgeweitet – mit teils (aus heutiger
Sicht) indiskutablen Dimensionen. So wur-
den vor allem Kinder für handwerkliche Tä-
tigkeiten eingesetzt, zumal dann, wenn Ge-
schick und präzise Handgriffe erforderlich
waren (etwa im Spielzeug- und Uhrenbau).
Domäne der Heimarbeit war aber lange
Jahrhunderte gesehen, das zentrale Heim-
arbeitsgewerbe. Baumwollfabriken etwa
beschäftigten schon im 18. Jahrhundert tau-
sende Heimarbeiter.

Diese organisierte Hausindustrie ist für
manche Beschäftigungsfelder bis heute zu
finden (etwa Kugelschreiber zusammen-
bauen, Wundertüten füllen), idealerweise
mit rechtlichen Absicherungen. Denn
Heimarbeit im klassischen Sinn, also als
handwerkliche Tätigkeit mit Produktions-
mitteln des Auftraggebers (im Verlags-
system), wird oft immer noch mit niedrig-
qualifizierter, gleichförmiger, vielfach auch
ausbeuterischer und schlecht bezahlter
Arbeit assoziiert.


